Sonntag Reminiscere am 17.2. 2008 in der Ludwigskirche Freiburg 
Pfarrerin Friederike Folkers
Hebräer 11, 8-10

Durch den Glauben wurde Abraham gehorsam, als er berufen wurde, in ein Land zu ziehen, das er ererben sollte; und zog aus und wußte nicht wo er hinkäme.
Durch den Glauben ist er ein Fremdling geworden in dem verheißenen Lande wie in einem fremden und wohnte in Zelten mit Isaak und Jakob, den Miterben derselben Verheißung; denn er wartete auf die Stadt, die einen Grund hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott ist.
Liebe Gemeinde!

Gedenke, Reminiscere, so heißt dieser zweite Sonntag in der Passionszeit – nach einem Psalmwort im 10. Psalm: Gedenke Gott an deine Barmherzigkeit und an deine Gnade, die von Ewigkeit her sind.

Gedenken, sich erinnern – das ist wichtig, das wissen wir und wir haben ja in unserer Gesellschaft in den letzten Jahrzehnten eine wahre Kultur des Gedenkens entwickelt. Auch die Stadt Freiburg ist voll davon.

Gedenken, Erinnern, ist aber auch wichtig für die  Religion. Unser Glaube kommt nicht aus ohne Erinnerung. Jeder Gottesdienst ist eine Erinnerung. Die Erinnerung daran, dass wir nicht aus uns selbst kommen, sondern von Gott her. Die Erinnerung an Jesus Christus, ohne dessen Leben, Sterben und Auferstehen wir nicht hier wären. Und die Erinnerung daran, dass vor uns schon viele geglaubt haben, von deren Liebe, Erkenntnis und Treue wir mit leben – denken Sie nur an die Autoren und - wer weiß - Autorinnen unserer biblischen Schriften.

Aber das Gedenken, die Erinnerung ist nicht das Einzige. Die Erinnerung bleibt nämlich staubig und trocken, wenn sie nicht zur Vergegenwärtigung führt. Wenn nicht die Erinnerung an Jesus Christus, seine Auferstehung vor 2000 Jahren dazu führt, dass wir hier wissen und glauben, er lebt, ist gegenwärtig unter uns, wenn wir sein Wort hören und um seinen Tisch stehen.
Glauben kommt nicht aus ohne Erinnerung – aber Glauben ist für die Gegenwart, nicht für die Vergangenheit. Es geht nicht darum, die Asche zu hüten (wie es ein schönes Wort über die Tradition sagt), sondern darum, die Flamme weiterzugeben.

Heute erinnert uns unser Predigttext an Abraham und erzählt uns, was der Glaube für Abraham bedeutete. Und indem wir hören, was der Glaube für Abraham bedeutet, können wir hinhören und hinspüren, ob das für uns auch so sein könnte. Ob also die Erfahrungen des Abraham in irgendeiner veränderten, uns und unserer Zeit gemäßen Art auch unsere Erfahrungen werden könnten.

"Durch den Glauben wurde Abraham gehorsam und er zog aus und wußte nicht, wo er hinkäme."

Er zog aus ins Unbekannte, das will ich herausgreifen als Tat seines Glaubens. (Und hier nur nebenbei sagen - Glauben heißt nicht an diese oder jene seltsame Behauptung, oder angebliche Tatsache glauben, sondern auf das Tun kommt es an.) Bei Abraham ist dieses Tun: ausziehen in ein unbekanntes Land - fort aus dem vertrauten Umfeld: "Geh aus deinem Vaterland und von deiner Verwandtschaft und aus deinem Vaterhaus in ein Land, das ich dir zeigen will" das war die Aufforderung Gottes, der Abraham nachfolgte, aufbrach ins Unbekannte und alles Bekannte hinter sich ließ wie ein Kind bei der Geburt alles Vertraute hinter sich läßt, und aufbricht in ein unbekanntes Leben. 
Das wäre eine Frage für jede, jeden: ist Glaube für m ich etwas Neues, Unbekanntes, etwas, das es zu entdecken gilt – oder ist Glaube für mich eine vertraute Heimat, bei der ich glaube, jeden Winkel zu kennen? Für Abraham führte der Glaube ins Neue und Unbekannte. Auch für Jesus übrigens, der im bergenden Raum seiner jüdischen Religion aufwuchs und dann sich aufmachte, um mitten in diesem Alten Neues, Unbekanntes zu finden, z.B. dass das Heil auch für die anderen, die Nichtjuden da ist.
Das zweite, was Abraham durch den Glauben geschieht: Durch den Glauben ist er ein Fremdling gewesen in dem verheißenen Land. Der Glaube hat ihn zum Fremden gemacht. Ist das nicht wirklich so, daß uns der Glaube manchmal auch zu Fremden in der Welt macht? Weltfremd, sagt man dann wohl - denn fremd ist es der Leistungsgesellschaft, nach der Barmherzigkeit zu handeln, fremd ist es der Demokratie, nur Einem zu gehorchen, nämlich Gott. Viele, die versuchen, an ihrem Arbeitsplatz oder in der Schule von Gott zu reden, merken, wie fremd sie wirken. Fremd wie Jesus, der nichts hatte, wo er sein Haupt hinlegen konnte, und der schließlich aus dieser Welt hinausgestoßen wurde, weil die Welt ihn nicht ertrug. "Er kam in sein Eigentum und die Seinen nahmen ihn nicht auf" (Joh.1) - so fremd wirkte er.

Bereit sein, alles hinter sich zu lassen und nicht zu wissen, wohin die Reise geht und fremd zu werden in der Welt - das ist Glaube hier bei Abraham.

Und ich könnte gut verstehen, wenn jemand sagt: wenn das Glaube ist, dann will ich das eigentlich nicht. Ich will bleiben, wo ich bin und wenn ich schon gehe, dann will ich genau wissen, wohin. Ich will zu Hause sein in der Welt. Ich kann das verstehen.

Aber ich möchte es noch einmal von einer anderen Seite betrachten.

Heißt denn Leben nicht ständig, Abschied nehmen, das Vergangene zurücklassen, in Unbekanntes aufbrechen? In jeder Lebensphase steht so ein Abschied an - Abschied von der Kindheit, der Jugend, der Schule, Abschied von Berufsleben, Abschied von den Aufgaben als Mutter und Vater, Abschied von den alten Eltern, Abschied von der Gesundheit, der Schönheit. Leben heißt Abschiednehmen und auch, in eine ungewisse Zukunft hineinzuleben. Keiner von uns weiß wirklich, was geschehen wird.

Keiner von uns weiß sicher, ob er oder sie morgen noch lebt. Wir wissen, was geschehen wird im persönlichen Bereich schon nicht und erst recht nicht im gesellschaftlichen und politischen Bereich - was die Zukunft der Geschichte bringt, das kann keiner sagen und heute schmunzeln wir über all die verrückten Prophezeiungen, wie die Welt im Jahr 2000 aussehen wird, weil alles ganz anders gekommen ist.

Leben heißt Abschied nehmen und Leben heißt fremd sein, mir selber fremd - weiß ich denn, wer ich bin? Mir selbst fremd und den anderen fremd - wer kennt mich schon wirklich - und wen kenne ich schon wirklich? 
So gesehen beschreibt also das Glauben, das Abraham vollzieht, gar nichts anderes, als Menschsein, besonders deutlich, besonders intensiv und radikal Menschsein. Durch den Glauben hat Abraham sein Menschsein tief und intensiv gelebt. Durch den Glauben hat er sich ganz tief auf sein Menschsein eingelassen So wurde er Gott gehorsam. 

In unserem Text heißt es am Anfang: durch den Glauben wurde Abraham gehorsam und indem er gehorsam wurde, wurde er Er selbst.

Das Wort Gehorsam hat einen eigentümlichen Klang, jeder verbindet etwas damit und meistens nichts Gutes. Gehorsam das wollen wir nicht mehr. Das haben wir verabschiedet. Und in vielem völlig zu Recht. Aber der Gehorsam, den Abraham praktiziert hat, der Gehorsam, um den es in fast allen Religionen in irgendeiner Weise immer wieder geht, von dem sollten wir uns nicht verschieden, der ist ein Schatz, ein ungehobener.

Denn es ist ein Gehorsam, der uns zu dem macht, was wir sind, so wie Abraham erst Abraham wurde durch den Gehorsam und den wir nicht erreichen können, wenn wir nur uns selbst gehorchen. Wenn wir nur uns selbst gehorchen, dann bleiben wir verschlossen in uns selber und finden uns doch nicht. Wenn wir uns nur in Neues und Unbekanntes aufmachen, ohne zugleich darin Gott gehorsam zu sein, dann verlieren wir uns selbst in der Weite des Neuen. Jesus ist das Urbild des gehorsamen Menschen, der ganz bei sich blieb und doch Gott gehorsam war.

Durch die Erinnerung an die Glaubenden von früher den eigenen Glauben kennenlernen – darum ginge es, sagte ich vorhin. Schauen wir auf Abraham, dann erkennen wir, dass der das so nicht tun konnte. Er hatte keinen, an den er sich erinnern konnte, er war ganz allein, und der erste, der hörte und gehorsam wurde. Er hatte keinen Kindergottesdienst und keinen Konfirmandenunterricht  und niemanden, der ihm per Predigt versucht hat, etwas von Gott zu erzählen.

Aber, auch wenn wir das alles haben, und ob es so viel nützt, ist ja noch dahingestellt, wenn wir also keinesfalls die ersten sind im Glauben, sondern wie der Hebräerbrief an anderer Stelle sagt, eine Wolke von Zeugen uns umgibt, auch dann sind wir doch allein und jedesmal wieder wie als Erste gefragt, was den Glauben angeht, das ist unsere Entscheidung, unsere Haltung, unser Leben, das nimmt uns keiner ab - ob wir auf Gott  hören und wie wir reagieren, wir sind gefragt, jeder und jede für sich. Da sind wir dann doch auch so allein wie Abraham, wie jeder Mensch. 

Eins möchte ich noch anfügen - es heißt von Abraham in unsrem Abschnitt: er wartete auf die Stadt, die einen festen Grund hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott ist. Er, der in Zelten lebte, bereit zum Aufbruch auf jeder Stufe, wartete auf die Stadt.

Auch das heißt Glauben: warten, hoffen auf, Ausschau halten, glauben heißt immer, zu wissen, da kommt noch was. Das, was mir fehlt, wird noch eingelöst, das, was dieser Welt fehlt, wird sie noch bekommen - die Stadt mit dem festen Grund, die nicht durch unsere Wahngebilde und Machtgelüste gebaut wird, sondern durch Gottes Geist. 

Der Hebräerbriefautor weiß, heute ist dieser feste Grund schon gelegt, Jesus der Christus, der Mensch, der fremd war in dieser Welt wie kein anderer, der bereit zum Abschied war und bereit, sich in unerhörter Weise auf Neues einzulassen. Er war der Mensch überhaupt, von keinem anderen wie von ihm können wir das Menschsein lernen. Und wenn wir einen Grund suchen für unseren Glauben, eine Erinnerung, die uns Zukunft gibt, ein Feuer, das uns in der Gegenwart belebt, dann gibt es keinen besseren Grund als ihn. Amen.

